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Nützliches Allerlei für alle Stande. 


ı5te8 Stuͤk. Ratibor, 


Geſundheitskunde. 
Ueber lauwarme Baͤder, nebſt An⸗ 
weiſung zu ibrem nüßlichen Ge: 
brauche. 
(Ben Dr. Ch. W. Hufeland.) 


Weter kommt jetzt die ungeheure Menge 
von Sicht: und Nervenbeſchwerden, an denen 
Alt und Jung, Groß und Gering leidet? . 
Dies iſt eine Frage, die, meines Wiſſens, 
noch nicht befriedigend beantwortet iſt, ſo 
ſehr es auch die Menſchheit intereſſirt, fie auf⸗ 
zulöfen. 


Man rechnet alles auf den Unterſchied der 
Diaͤt, auf die warmen Getraͤnke, die gewuͤrz⸗ 
ten, erkuͤnſtelten Speiſen, das haͤufige Siz⸗ 
zen u. fe w.; und ich laͤugne nicht, daß hierin 
der Grund mancher obiger Zufälle für die vor: 
nehme, luxuridſe und gelehrte Welt liegen 
kann. 


Aber warum erſtrekt ſich die elende Mode 
der Krämpfe, der Gichtſchmerzen, der Hypo⸗ 


den gten April 1803. 


chondrie und Nervenſchwaͤche auch auf geringe 
Staͤnde, aufs Land, ſogar dahin, wo jene 
veraͤnderte Lebensart gar nicht exiſtirt? War⸗ 
um ſehe ich taͤglich Grobſchmiede und vier⸗ 
ſchroͤtige Bauern, die über Schwäche, Schwe⸗ 
re und Steifigkeit der Glieder, Herzgeſpann 
und Blaͤhſucht klagen, und die Hypochondri! 
haben, ohne zu wiſſen, wie ſie das Ding neb⸗ 
men ſollen? Warum waren Roͤmer und Grie⸗ 
chen bei der ausſchweifendſten Lebensart frei 
von dieſen Uebeln, und warum ſind es die 
Tuͤrken und andere orientaliſche Nationen 
noch, die doch ihre ganze Gluͤkſeligkeit in 
ichtsthun und Weichlichkeit, und ihre Exi⸗ 
ſtenz in ewiges Kaffeetrinken und Tabakrau⸗ 
chen, Wolluſt und Schwelgerei ſetzen 2 .. 


Es muß alſo durchaus noch eine Urſache 
uͤbrig ſeyn, die ſo allgemein auf den Verfall 
unſers Geſundheits-Zuſtandes gewuͤrkt hat, 
und die unſern Zeiten und unſern Gegenden 


eigenthuͤmlich iſt; und ich glaube dieſelbe in 


der Unterlaffung der Bäder gefunden 
zu haben. g 

Man kann die Geſundheitsgeſchichte der 
Menſchen nicht ſtudiren, ohne den großen Ein⸗ 


114 
fluß derſelben auf das allgemeine Wohlfeyn 


deutlich zu bemerken, und man braucht nur 


einige Begriffe von ihren vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften und Wuͤrkungen zu haben, um einzu⸗ 
fehen, daß fie Beduͤrfniß für die menſchliche 
Natur ſind, und daß die Gewohnheit zu ba⸗ 
den, nicht ohne den größten Schaden für den 
allgemeinen Geſundheits-Zuſtand abkommen 
konnte. 2 Pam. 


Ich bin davon ſo feſtiglich überzeugt, daß 
ich nichts mehr wuͤnſche, als diefe meine Ue⸗ 
berzeugung den Leſern, und vorzüglich Leſe⸗ 
rinnen mittheilen, und etwas zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Bademode, als des vorzuͤglich⸗ 
ſten Mittels einer allgemeinen Geſund. 
heitsreſtauration, beitragen zu koͤnnen. 


Alle Bölker, die ſich baden, find gefuͤnder 
und ſtaͤrker, als die, die es nicht thun. Dies 
iſt eine ausgemachte Wahrheit. 


Die alte Welt, die unſtreitige Vorzuͤge 
vor uns in Abſicht der Geſundheit und koͤrper⸗ 
lichen Kraͤfte hatte, hielt das Baden fuͤr eben 
fo noͤthig, als Eſſen und Trinken. Man hielt 
es für unentbehrlich zur Erhaltung der Ge: 
ſundheit, der Schönheit, des langen Lebens, 
des frohen Muthes, und es war ein Zeichen 
der allgemeinen Noth oder der tiefſten Trauer, 
wenn das Baden untesſagt wurde, 


Alle wilde Nationen ſuchen ihr Vergnügen 
und ihre Geſundheit im Baden, und, wenn 
wir annehmen, daß man bei dieſen Kindern 
der Natur am ſicherſten die urſpruͤnglichen 


Neigungeie und Inſtinkte der menſchlichen Na⸗ 
tur wahrnehmen koͤnne; ſo muͤſſen wir die 
Neigung zum Baden für den allergemeinſten 
und natuͤrlichſten Inſtinkt, und die gänzliche 
Vergeſſenheit deſſelben für ein unbegreifliches 
Phänomen und für den traurigſten Beweiß 
unſrer Abweichung von dem Wege der Natur 
halten. 


Den größten Beweis der Nützlichkeit und 
Unentbehrlichkeit einer Sache giebt wohl dies, 
wenn fie die Sanktion eines heiligen gottes⸗ 
dienſtlichen Gebrauchs erhält, und gerade dies 
finden wir bei den Baͤdern, 


Die Morgenländer und meiſten Bewohner 
des heißen Klima's halten es fur Sünde, un: 
gewaſchen und ungebadet vor Gott zu treten, 
und es vergehs kein Tag, wo ſie ſich nicht ein⸗, 
ja mehreremale ins Waſſer werfen, und das 
Wohl ihrer Seele durch Abwaſchung = Koͤr⸗ 
pers zu befördern ſuchen. 


Und gewiß, abgerechnet die Staͤrkung und 
Erhöhung, die hierdurch vom Körper auf die 
Seele uͤbergeht, und ſie zu ſchoͤnen und edlen 
Gedanken ſtimmt, fo liegt ſchon in dem Ge⸗ 
danken der Auffern Reinigung und Abwaſchung 
etwas, was gewiß auch nach und nach auf 
moraliſche Reinigung und Beſſerung wuͤrkt. 

Es iſt kein Zweifel, daß ein Menſch, der 
Gefuͤhl für körperliche Reinlichkeit hat, und 
fie nach allen Kräften kultivirt, auch gewiß ei⸗ 
nen freiern, reinern und offneren Sinn haben 
wird, als der, dem Schmutz und Unſauber⸗ 
keit zur Gewohnheit geworden iſt. 


Die unreinlichften Stationen find auch im⸗ 


mer die duͤmmſten, verworfenſten, unedelſten; 


und ich wuͤrde, wäre ich ein Reformator, ihre 
Kultur damit anfangen, fie an körperliche 
Reinigkeit zu gewöhnen. Konnte doch der 
größte Menſchenkenner, der Stifter der rein: 
ſten, göttlichſten Religion, kein ſchoͤneres Bild 
der Einweihung dazu finden, als das Baden 
in reinem Waſſer. 


Doch wozu dieſe entfernteren Beiſpiele! Un⸗ 
ſer deutſches Vaterland giebt uns den nächſten 
und auffallendſten Beweis, von welchem gro: 
ßen Einfluſſe der Gebrauch und der Mangel 
der Bolksbäder auf eine Nation ift, 


Die alten Deutſchen, die Helden mit den 
blauen Augen und goldgelben Haaren, die 
durch ihre ungewoͤhnliche Groͤße, ihre koͤrper⸗ 
liche Stärke und ihren Heldenmuth die Be⸗ 
wunderung, ſelbſt der Romer auf ſich zogen, 
liebten und ſchaͤtzten das Baden über atles. 


Idr erſter Gang des Morgens war nach 
dem Fluſſe, wo ſie, Maͤnner und Weiber, ſich 
erfriſchten und zu den Geſchaͤften des Tages 
ſtarkten. 


Aber auch bei dem Baden waren fie nicht 
faul; ſie ſchwammen und uͤbten ihren Koͤrper 
in mancherlei Bewegungen. 

Im Sommer bedienten ſie ſich der kalten 
Flußbaͤder, im Winter warmer Hausbäder, 
oder warmer mineraliſcher Quellen, und auf 
dieſe Art kamen fie den Nachtheilen jeder Jah⸗ 
reszeit zu Hülfe, 


verpflanzte Ausſatz. 
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Ihre Kinder wurben, ſo wie fie zur Wel 
kamen, ins m getragen. 4 re 


Nr wie aber durch den Umgang mir an- 
dern Nationen die altdentichen Sitten nach 
und nach verdraͤngt wurden, fo verlor ſich 
auch unvermerkt die Neigung zum Baden, 
und in dem zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte ſchien es ziemlich abgekommen zu 
ſeyn. 


Aber bald machte die dadurch uͤberhand 
nehmende Menge von Ausſchlagskrankheiten, 
insbeſondere der durch die Kreuzzuͤge zu uns 
auf die Norhwendigkeit 
der Bäder von neuem aufmerkſam, und ver⸗ 
anlaßte eine allgemeine Wiedereinführung der⸗ 
ſelben. 


Man errichtete uberall eigene Bade⸗ 
häuſer (noch jetzt unter dem Namen Bat: 
ſtuben bekannt,) und eine eigene Innung 
von Menſchen, unter dem Namen Bader, 


die die Auſſicht und Beſorgung derſelben 
harten. 


Auch dleſe exiſtiren noch, aber ihr ganzes 
Geſchaͤft iſt aufs Schröpfen eingeſchraͤnkt. 


Man verband das Baden mit den wichtig 
ſten Ereigniſſen des menſchlichen Lebens, mach⸗ 
te es zur Pflicht und Gewiſſensſache, und 
ſuchte Alles hervor, um es wieder in fein altes 
Anſehen zu bringen. 

So wurden z. E. in den Kloͤſtern Bade— 
ſtuben angelegt, in denen man Seelen baͤ⸗ 
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der oder Geetenerfrifchungen, wie ſie es 
nannten, nahm, wovon das beſte war, daß 
die Armen ganz umſonſt gebadet und geſchroͤpft 
wurden. F 


Keiner wüede zum Ritter geſchlagen, der 


ſich nicht vorher gebadet und ſeines Barts ent⸗ 
ledigt hatte; kein Paar wurde getrauet, ohne 


vorher das Brautbad genommen zu haben; ja. 


ſogar die Hochzeitgaͤſte durften nicht ungebadet 
erſcheinen. 


Bei den Handwerkern, die die ganze Wo⸗ 
che im Schweiße ihres Angefichts ihr Brod 
verdient hatten, wurde es Sitte, alle Sonn⸗ 
abend ins Bad zu gehen, und ſich zu reinigen, 
wozu fie denn auch ordentlich durch eine Pro⸗ 
zeſſion von Badejungen mit Bekkenmuſik auf 
gefordert wurden.) 

Genug, das Baden war nun wieder herr⸗ 
ſchende Mode, und es gab fogar viele wohl⸗ 
habende Privatleute, die ihre eigenen Bade⸗ 
zimmer im Haufe hatten. ., 


Der Nutzen dieſer heilſamen Mode war 
bald ſehr auffallend; der Ausſatz und andere 
Aupſchlags⸗Krankheiten verloren ſich gänzlich, 
Gichtkrankheiten, Lahmungen, Nervenzuf alle 


5) Die Meiſter mußten dazu ihren Geſellen ei⸗ 
ne Stunde früher Feierabend geben, und 
daher kommt es, vaß auch noch bis jetzt 
alle unſere Handwerker und Tagelöhner 
Sonnabends um eine Stunde früher Feier⸗ 
abend machen. 


wurden ſehr ſelten, und dar allgemeine Wohl 


befinden hatte gar merklich gewonnen. 


Ungluͤklicher Weiſe vereinigten ſich nach 
und nach Vorurtheile, Mangel an Polizeiauf⸗ 
ſicht, bürgerliche Kriege, ja ſelbſt unvernuͤnf⸗ 
tige Syſteme der Aerzte, die, fo wie im Gan 
zen der Natur, alſo auch den Baͤdern untreu 
wurden, um dieſe heilſame Sitte beſchwerlich, 
unnbthig, widerlich zu machen, ja ſie endlich 
ganz zu zernichten, und wir ſtehen nun leider 
zum zweitenmale auf dem Punkte, für dieſe 
Unterlaſſungs ſuͤnde zu buͤßen, und auf die em: 
pfindlichſte Art an das große Beduͤrfniß, zu 
baden, erinnert zu werden; gewiß empfino⸗ 
licher, als vor 500 Jahren, wo innere Kraft 
und Feſtigkeit vieles erſetzte, was uns fetzt 
fehlt, und wo noch Luxus und Debauchen das 
Menſchengeſchlecht bei weitem nicht ſo huͤlfs⸗ 
beduͤrftig gemacht hatten, als es jetzt in fe 
manchem Sinne iſt. 


So unangenehm das Geſchäft iſt, fo ſehe 
ich mich hier doch genoͤthigt, die Leiden unſrer 
Zeit und die karakteriſtiſchen Maͤngel unſers 
Geſundheitszuſtandes etwas genauer zu ent⸗ 
wikkeln, und wir werden in der Natur dieſer 
Gebrechen ſelbſt die wahre Quelle derſelben 
entdekken. ö 


Obenan ſtehen die Gichtbeſchwerden 
und die ſogenannten Fluͤſſe von aller Art, 
die noch nie fü allgemein verbreitet, noch nie fo 
vielfach modifizirt und ſo innig mit unſerer Or 
ganiſation verwebt waren, wie jetzt. Sratt daß 
die Gicht ſonſt eine beſtimmte, ſeltne Krank 


heit war, iſt ſie jetzt eine Kraͤnklichkeit, ein 


von früher Jugend an anhangender, uns im⸗ 
mer auf tauſenderlei Arc nekkender Konſtitu⸗ 
tionsfehler geworden; ſtatt daß ſie ſonſt eine 
Krankheit der Auffern Theile und gröberen Or⸗ 
gane war, iſt fie jetzt ein aͤuſſerſt fluͤchtiges und 
feines Gift geworden, das in unſern feinſten 
Gefuͤhlsorganen, den Nerven, ja in der Seele 
ſelbſt herutaſpukt. Von dem loͤblichen Poda⸗ 
gra und Chiragta unferer Vaͤter hört man faſt 
gar nichts mehr; aber überall wimmelts bon 
Kopfgicht, Nervengicht, Magengicht u. ſ. w.; 
kein Stand, kein Alter, keine Lebensgrt iſt 
mehr ausgenommen. un. 


Zunächft hieran ſchließt ſich ein anderes, 
ſowohl für ſich, als in feinen Folgen Aufferft 
beſchwerliches Uebel unferer Zeiten, die un: 
glaublich große Empfindlichkeit für 
alle Veranderungen der Atmoſphaͤ— 
re, oder vielmehr eine beſtändig 
fühlbare Verbindung mit ihren Ein⸗ 
fluͤſſen. 


Nicht genug, daß man für jede Zugluft, 
für jeden Wechſel der Warme und Kälte weit 
empfindlicher iſt, als ſonſt; nein, es giebt 
jetzt Menſchen, die im wohlverwaͤhrten Zim⸗ 
mer, ja im Bette aufs Haar beſtimmen koͤn⸗ 
nen, was für Wetter iſt, woher der Wind 
geht u. f w.; lebendige Barometer, die beſſer 
wie die kuͤnſtlichen, nicht nur die gegenwärti⸗ 
gen, fordern auch die bevorſtehenden Veraͤn⸗ 
derungen der Witterung aus ihren körperlichen 
Empfindungen angeben können, die, ich wuͤr⸗ 
de es ſelbſt nicht glauben, wenn ich nicht fo oft 
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Zeuge davon geweſe. wärs, ev ii Ju nere 
fühlen, wenn eine Wolke über ihnen hin 
ſchwebt; ein Talent, das unſern Zeiten allein 
eigen iſt, and das unſere lieben Vorfahren an⸗ 
ſtaunen, aber gewiß nicht beneiden wurden. 
Es iſt ſeyr begreiflich, wie abhaͤngig, zer⸗ 
brechlich, wetterwendiſch die armen Beſitzer 
dieſes neuen Sinnes, beſonders in unſerm 
Klima, ſeyn muͤſſen, wo jeden Tag, ja faſt 
jede Stunde die Witterung ändert, und wo 
alſo ein ſo organiſirter Menſch wuͤrklich keine 
Stunde für feine Geſundheit, ſeine gute Lau: 
ne, ja fuͤr ſeine ganze phyſiſche und moraliſche 
Exiſtenz ſtehen kann. . 


Wer weiß, wie manche Inkonſeguenzen 
und Mißverſtandniſſe unſerer Zeiten in dieſer 
Abhaͤngigkeit vom Wetter ihren geheimen 
Grund haben mögen, und wie wohl man thuͤ⸗ 
te, bei Beurthellung der Menſchen und ihrer 
Handlungen erſt einen Blik aufs Barometer 
(wie ehedem auf die Konftellarion der Geſtirne) 
zu werfen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Land⸗ und Hauswirthſchaft. 


Den Schaden, welcher durch naſſe 
Witterung für die Baumblüte ent 
ſteht, zu vermindern. 

Falle zur Blütezeit der Obſtbäume Nebel, 
Regenwetter ıc, ein, ſo muß man die Baͤume 
des Tages einigemal recht ſtark ſchuͤtteln. So 
lange der Sagmenſtaub naß und ſchwer iſt, 
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kaun ihn die Luft nicht zum Keim führen, um lers ſtehen, in deren Herzen die großen um 
ihn zu befruchten: hat er aber bei feiner Reife riſſe des Weltalls dringen, und die der uner: 
nur einen Augenblik, da er trokken und leicht meßlichen Schönheitslinie nachblikken, welche 
iſt, ſo kann er ſeiner Beſtimmung entſprechen. mit Epheufaſern um alle Weſen fließet . 
N und welche die Sonne und den Blutstropfen 
Es iſt daraus zu erklaͤren, warum die eine und die Erbſe kündet, und alle Blätter und 
Garten⸗ oder Landſeite in manchen Jahren Fruͤchte zu Zirkeln ausſchneidet. „. O, wie 
Obſt hat und die andere nicht. Zur Blütezeit wenig ſolcher Augen ruhen auf den Gebirgen 
war Regenwetter, der Wind traf nur die eine und auf der ſinkenden Sonne, und auf der 
„Seite, die andere nicht, und der naſſe Sag⸗ ſinkenden Blume! 
menſtaub auf diefer konnte nicht zum Aufflug 


kommen. ˖ Eine vierte beſſere Kaſte, daͤchte auan, 
könnt' es nach der dritten nicht geben; aber es 

Vermiſchte Materien. giebt een r die micht bloß ein autiſtiches, 
ſondern ein heiliges Auge auf die Schöpfung 

Ueber das Spazierengehen. fallen laſſen , die in dieſe blühende Welt die 


zweite verpflanzen, und unter die Geſchöpfe 
den Schoͤpfer ... die unter dem Rauſchen und 
Brauſen des tauſendzweigigen dicht eingelaub⸗ 
ten Lebensbaums niederknien, und mit dem 
In der erſten Kaſte laufen die jaͤmmerlich⸗ darin wehenden Genius reden wollen, da fie 
ſten, die es aus Eitelkeit und Mode thun, und ſelber nur geregte Blätter daran find ... die 
entweder ihr Gefuͤhl oder ihre Kleidung, oder den tiefen Tempel der Natur nicht als eine 
ihren Gang zeigen wollen. Villa voll Gemälde und Statuen, ſondern als 
eine heilige Staͤtte der Andacht brauchen . 
In der zweiten Kaffe rennen die Gelehr- kurz, die nicht bios mit dem Auge, ſondern 
ten und Fetten, um ſich eine Motion zu ma- auch mit dem Herzen ſpazieren gehen. . 
chen, und weniger um zu genießen, als um zu Jean Paul. 
verdauen, was ſie ſchon genoſſen haben. In 
dieſes paſſive unſchuldige Fach ſind auch die zu 
werfen, die es thun ohne Urſache und ohne Vermiſchte Nachrichten. 
Genuß, oder als Begleiter, oder aus einem 
thieriſchen Wohlbehagen am ſchönen Wetter. Zu verkaufen. 
Da ich wegen meinem Etabliſſement zu 
Die dritte Kaſte nehmen die Wenigen ein, Leſchnitz auch wiederum daſelbſt wohnen wer: 
in deren Kopfe die Augen des Landſchaftsmah⸗ de, fo bin ich Willens, meine hieſige Wirth, 


Ein Mann von Verſtand und Logik wuͤrde 
meines Beduͤnkens alle Spazierer wie die Oſt⸗ 
indier in vier Kaſten zerwerfen. 
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ſchaft aus freier Hand zu verkaufen, Solche 
beſteht in einem zum Theil maſſiven Wohnge⸗ 
baͤude mit 5 Stuben, Kammern, Keller, Kür 
che, Stallungen, Scheune, einem zweiten 
Gebaͤude von 2 Stuben und Kammern, 36 
Scheffel guten kultivirten ſäbaren erblichen. 
und 10 Scheffel Mieth⸗Akker, und 3 Obſtgaͤr⸗ 


ten; fie hat vollig adliche Rechte; auſſer den 


Königl. Abgaben und einem Grundzins, zu: 


ſammen jaͤhrlich von 12 Rthlr., hat ſie gar 


keine Laſten und Beſchwerden. Kaufluſtige 
können ſich bei mir oder meinem Bruder dem 
Acciſe- und Zoll⸗Einnehmer zu Leſchniz 
melden, und bemerke ich noch, daß ich die 
Halbſcheid des Kauf⸗Praͤtii gegen die erſte 
Hypothek und 5 Procent J 
ſtehen laſſen würde, Ober⸗Wiſſockg bei St. 
Anna den 25, Januar 1803. 
Fiedler, 
approbirter Stadt⸗ u. Kreis⸗Chirurgus. 


Wir haben ſchon öfters Kaufluſtige zur 
Verduſſerung der dem Franz Müller ge 
hoͤrtgen, zu Radoſchau gelegenen und auf 
864 Rthlr. 6 d', gewuͤrdigten freien Erbſchol⸗ 
tiſey eingeladen, und ohngeachtes dieſer Fundus 
wuͤrklich einen Mann nach unſerm Erachten, 
auch bei Erlegung der Taxe nähren kann; fo 
hat ſich doch in denen Subhaſtations⸗Termi⸗ 

nen kein einziger Licitant gemeldet. 

Wir konnen nicht anders erachten, als daß 
durch die vorausgeſchikten Proklamata gerade 
die etwanigen Kaufluſtigen nicht gehörige Ne: 
tiz von denen angeſtandenen Terminen erlangt, 
weshalb wir noch zum Ueberfluß einen Termin 
zur Verzuſſerung dieſer Scholtiſey guf den 


ntereſſen darauf 
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23 ſten April d. J. in unſerer Amts⸗ 
Kanzlei anberaumt. N ; 
Wir laden dahero jeden, welcher einen 
Kauf einzugehen gedenkt, hierdurch vor und 
verſichern, daß die ſub haſta ſtehende S Scholti⸗ 
ſey keineswegs als Wuͤſtung zu betrachten, 
ſondern mit einer ſehr geringfügigen Einlage 
in den Stand geſetzt werden, und einen be⸗ 
triebſamen Eigenthümer' bequem! ernaͤhren 
kann. Rybnik, den 6, April 1803. 
Königl. Preuß. Domainen⸗Amt. 


Verſchiedene Sorten Stekk⸗ Kartoffeln lie: 
gen zum Verkauf; das Naͤhers hieruͤber er- 
führe man in hieſiger Buchdrukkerei. 


Zu veranktioniren. 

Der Nachlaß des verſtorbenen Graͤflich von 
Haugwißſchen Holzmeifter, Heimburger, 
beſtehend in Uhren, Silber, Porcellain, Fa⸗ 
vance, Glaͤſern. Zint, Kupfer, Meffing- 
Blech und Eiſen, Leinenzeug, Betten, Meu⸗ 
bles und Hausgeraͤthe, Kleidungsſtͤkken, Wa⸗ 
gen und Geſchirr, Pferden, Rind- und 
Schwarzvieh, allerlei Gewehr und zwei Stuͤk 
großen Pakhunden, wird den 25ſten April 
d. J. in Rogau oder in dem Rogauer Forſt⸗ 
hauſe öffentlich an den Meiſtbiethenden gegen 
gleich baare Bezahlung verkauſt, Kaufluſtige 
werden daher erſucht, ſich an dieſem und dem 
folgenden Tage daſelbſt fruͤh um 8 Uhr einzu⸗ 
finden. Krapitz den 5. April 1803, 

Stanjeck, Juſtitiarius. 


Zu verpachten. 
Lubowitz den 23. Marz 1803. Das Bier⸗ 
und Branntwein⸗Urbar auf den Adolph Ba⸗ 
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ron von Gchendorffſchen Guͤtern Slawik au, 


und Sumin, ſollen auf Antrag der Admini⸗ 
ſtration auf drei nach einander folgende Jahre 
in Termino den zten May d. J. an den 
Meiſtbietenden verpachket werden. Pachtluſti⸗ 
ge werden hiermit vorgeladen, gedachten Ta⸗ 
ges Vormittags um 9 Uhr auf dem Schloſſe 
zu Lubowitz zu erſcheinen, ihr Gebot zum 
Protokoll abzugeben, und mit Genehmigung 
der Adminiſtration den Zuſchlag an den Meiſt⸗ 
und Beſtzahlenden zu gewaͤrtigen. Die Pacht⸗ 
Bedingungen koͤnnen zu jeder Zeit bei dem Ad: 
miniſtrator Herrn von Eichſtädt auf Silberkopf 
und dem Wirtſchaftsamte zu Slawikau und 
Sumin eingeholt, und werden auch im Ter⸗ 
min den Pachtluſtigen vorgelegt werden. 

Das Adolph Baron v. Eichendorffſche 

Gerichts⸗Amt. 
Jurtczik, Juſtitiartus. 


Dem Publiko wird hierdurch bekannt ge⸗ 


macht, daß das Bier- und Branntwein⸗Urbar 


des Gutes Hennermwiß, Leobſchuͤtzer Krei⸗ 
ſes, vom aaſten Juny 1803 an entweder auf 
drei oder ſechs Jahre, nachdem ſich Paͤchter 


— ————— —ñ— — ws 


mit dem Dominio vereinigen wird, vervachtet 


werden ſoll Pachtluſtige können ſich bis zum 


angeſetzten Termine bei dem Dominio melden, 
und die Konditionen daſelbſt erfahren. 


Es ſoll in Termino Vormittags um 9 
Uhr den zten Juny 1803 in der Schloß⸗ 
Kanzlei zu Koptziowitz die Dominial 
Weichſel⸗Faͤhre bei Zabrzeg auf 3 Jahre, 
vom 18ten Auguſt d. J. freiwillig an den 
Meiſtbietenden verpachtet werden; welches 
hiermit allen Pachtinſtigen zus Abgabe ihres 
Gebots bekannt gemacht wird. Koptziowi, 
den 24. März 1803. N 

Böniſch, als Juſtitiarius. 


Getreide⸗ Preis 
den 7ten April 1803. 
Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen ; 3 Rthlr. 6 far. 


Roggen 1 2 „ 20 : 
Gerſte *. . 7 2 2 
Erbſen . 2 = a ie 
Hafer 10 ** 1 14 


